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(Sin breiteS Sachen îjaUte gur ©achïammer hinauf.
„ltnb ich htofjoniere," machte eine anbete «Stimme, „bem £errn Stabt=

fdfreiber toat bie hinten ausgegangen, unb tooKte auf biefem SBeq
„£>a, ha, t)a, ha!"
„Stber, £ert SSetter!" hätte ber £anSfafbet feine SKutter flehen. „Stber,

§ert SSetter!" ©och bie fetten lachten nur noch lautet in bie ftille. fftadjt
hinauê unb brof)onierten. immet getoastete !DKutmaf;ungen, toatum toohl bet
£etr Stabifchreiber an jenem toatmen Qïtobertage auih gat fo biet ©tau=
benberget getrunïen.

* * *
Sfiät erft — bet SOÎonb toat fchon um bcn borbern ^auSgiehel herum*

gegangen fah .jpanSfafber ben Schein bet 3®inblichtet übet feine lammet*
biete hnfdjen, hätte im ^albfchlummet unbeftimmte fftufe.

„Seh gönb'S!" machte et mit einem mübeit Seufget bor fidj hin, breite
fich auf bie anbete Seite unb fchltef ein. Stau SOtariann, als fie ein 23iettel=
ftünbdjen ffiäter, ben ungefdjneugten, hell fladernben Äergenfto'cf in ber
£anb, bie tammertüre öffnete, fanb gu ihrer SatiSfaïtion ben (Stftgebotenen
in tieffter Jiuhe. ©en knoten im Seintuch aber, ben bet junge Schlafet
Irampfhaft in ber Sauft hielt, ïonnte fie, toie feïjr fie auch hin* unb Ijerfann,
fich nicht etïlâren. Sltme S^au SJÎatiann SBie hätte fie toiffen tännen,
baff ihr Sfugafjfel •— unb baS toat both ber ,*panSïaft>et, troh feiner un-
manierlichen (Soitbuite — am nächften SJtorgen gleich beim Sbühftüct beit
'0'ertn ©rfoeïtanten fragen tootlte, toie Breit ber £eHefhont fei? Sm S3et=
gleich gum Qüricfjfee nämlich.

CagB bsr Bot*)
(SS gibt Stunben im Sehen, in benen ïcine Steube mehr ftanbhält; aïïeS

Ju übe unb leer ©och in un§ ift, unS unbetoufjt, bie Quelle be§
yiucfo unBeruljxt geBIicBen* ®3ie fommt eê, baf3 fie gu Seiten berfiegt fdjeint,
ba| unfere Seele fich in Slngft bergehrt ober in bleiernem Schlaf erftirbt?
paben totr untoiffentlich, unferm guten SBitlen gu ©roh einen Sehtet be*
gangen, ober hält cS ©ott auS einem unbeïannten ©tunbe für nötig, unS un*
Jeter eigenen Schtoäche auSguliefern, fobafj et unfere Seele betläßt toie einft
pefu Seele am ®reug? 3Bie bem auch fei, es ift unS genau fo unmöglich,
unferer mnetn 3?ot gu entrinnen, als unferm äußern (Slenb gu entfliehen.
Sßenn totr gefärnjoft, gebetet, gehofft haben, fo bleibt unS nichts mehr übrig,
als unS ber tiefften ©emütigung hingugeben unb gu harren, ob ©oft bielleicht
helfe!

©aS eingige, baS unS in biefen Seiten ber 9tot ftüfct, ift ber ©ebanïe, baß
fie toie aïïeS SOÎenfchliche ein (Snbe haben unb baß eineS ©ageS bie Hoffnung

*) 'aXuS: Sie SBeiSfieit beê ©uten. SBort Jeanne bon «ietinaboff.
9tafdj>r & Stf., SJsrlag, Qiirtc^. 1919. SßreiS 3r. 4.50.

Ein breites Lachen hallte zur Dachkammer hinauf.
„Und ich proponiere." machte eine andere Stimme, „dem Herrn Stadt-

schreiber war die Tinten ausgegangen, und wollte auf diesem Weg ."
„Ha. ha. ha. ha!"
„Aber. Herr Vetter!" hörte der Hanskasper seine Mutter flehen. „Aber.

Herr Vetter!" Doch die Herren lachten nur noch lauter in die stille Nacht
hinaus und proponierten immer gewagtere Mutmaßungen, warum Wohl der
Herr Stadtschreiber an jenem warmen Oktobertage auch gar so viel Trau-
benberger getrunken.

5 »

Spät erst — der Mond war schon um den vordern Hausgiebel herum-
gegangen sah Hanskasper den Schein der Windlichter über seine Kammer-
diele huschen, hörte im Halbschlummer unbestimmte Rufe.

„Ich gönd's!" machte er mit einem müden Seufzer vor sich hin. drehte
sich auf die andere Seite und schlief ein. Frau Mariann, als sie ein Viertel-
stündchen später, den ungeschneuztcn, hell flackernden Kerzensto'ck in der
Hand, die Kammertüre öffnete, fand zu ihrer Satisfaktion den Erstgeborenen
in tiessier Ruhe. Den Knoten im Leintuch aber, den der junge Schläfer
krampfhaft in der Faust hielt, konnte sie. wie sehr sie auch hin- und hersann,
sich nicht erklären. Arme Frau Mariann! Wie hätte sie wissen können,
daß ihr Augapfel <— und das war doch der Hanskasper, trotz seiner un-
manierlichen Conduite — am nächsten Morgen gleich beim Frühstück den
Herrn Erspektanten fragen wollte, wie breit der Hellespont sei? Im Ver-
gleich zum Zürichsee nämlich.

Tage der Not.*)
Es gibt Stunden im Leben, in denen keine Freude mehr standhält! allesâ uns ,st ode und leer! Doch in uns ist. uns unbewußt, die Quelle des

glucks unberührt geblieben. Wie kommt es, daß sie zu Zeiten versiegt scheint,
daß unsere Seele sich in Angst verzehrt oder in bleiernem Schlaf erstirbt?
Haben wir unwissentlich, unserm guten Willen zu Trotz einen Fehler be-
gangen, oder hält es Gott aus einem unbekannten Grunde für nötig, uns un-
serer eigenen Schwäche auszuliefern, sodaß er unsere Seele verläßt wie einst
^esu Seele am Kreuz? Wie dem auch sei. es ist uns genau so unmöglich,
unserer innern Not zu entrinnen, als unserm äußern Elend zu entfliehen.
Wenn wir gekämpft, gebetet, gehofft haben, so bleibt uns nichts mehr übrig,
als uns der tiefsten Demütigung hinzugeben und zu harren, ob Gott vielleicht
helfe!

Dirs einzige, das uns in diesen Zeiten der Not stützt, ist der Gedanke, daß
sie wie alles Menschliche ein Ende haben und daß eines Tages die Hoffnung

*1 Aus: Die Weisheit des Guten. Von Jeanne von Vietinghoff.
Rascher â Cie., Verlag, Zürich. tSIS. Preis Fr. 4. öd.



unlet SeBen neu betïlâten toitb, toie bie (Sonne nacf) bidjtem SteBel auffieigt

unb firahlenb bie SBoHen am $origont gerftreut. ©arm etft toiib M «n»

battun, baff toit bottoattê gefdjritten finb, unb bafj bte nebelbunfelrt unb

fcSeirtbat unfietoeglicfyen Sags tote ein Sunnel toaxett, ben bet Jvetjenbe Dutcg*

fährt, um ben anbetn 23etgf)ang gu erteidjen 2Bit toetben boxt unter

einem anbetn Rimmel ettoadien, in einet anbetn. Stmbfd)aft, bte getotfe un*

ferer ©nttoidlung giinftiget unb unfetet toasten Heimat nahet tit.
^

^m SIuqenBIid, in bent bie Sonne unê unbeïannte Schönheiten ent=

fiüHt, ertoadft unfete Seele freubetrunïen unb löfdd felBft bie.,®ttnnetung
bet bergangenen SSitterniffe unb tngfte au8. Se gaïjltetc^et btefe «fei*
fälle bon ©d)metg unb greube finb, befto unerfd)uttetitd)et tottb bte ©ebulb,

mit bet toit bem Kummet unb ben ©nttäufcffungen beê ©tbenlebetm Be=

gegnen. ©et ©tfolg, bas ïjeifet baê ©lût! t- bentt i<b totiï nut bon trtnetn

3Birïtid)ïeiten tcben — ï)âlt nut fo lange art, alê tott: unê ben ©etft ce*

GfifermuteS Betoahten. ©od) felBft bie Statïften unb Seften ïommen ben

ÛBettafdiungen bet utfptimglidjen Statut, bie gu getotffen Stunben tî)t 3ted)t

betlangt, nid)t entgegen. Seien toit ihnen ïetne gu fitengen ïltd)tet. ©te

Statut ift ein unetgogeneê ®inb, beffen ©igenatt man nicE)t Breden fonbeut

in betftänbige ©ebanblung nehmen foil unb mit beffen unbotftdjttgen 3iutn-

fdjen man Stacbfid)t üben mu|. £üten tott unê bot aïïem, eê babuttj gut

Süge gu betführen, baß toit Unmôglicheê bon tfim betlangen. ©enïen tott

batan, toie nid)tê faetnlic^et toitït, alê ftdh emen ©ngel gu toajnen unb bod)

nut ein armeê menfd)Ii<heê »i« gu fem. ©te aufgeïlatte gutter tft nt^t
jene, toelt^e baê SReifte bon ihrem Ätnbc betlangt, fortbetn bte, toelc^e ltd)

am ïlarften barüBet ift, toie toeit feine gâhtgïetten retdjen.

SSit finb nidjt fetten übet Sicht unb ©Ratten, bie an unfetet Seele

botBeigieBen. SSohl abet hängt eê bon unê dB, tote tott bte Matait bet

fdfönen ©age in unê aufnehmen unb bie Stot bet fd)Itmmen ~age ertragen.

*).

©amalê toar eê nod) nidjt SJiobe, mit btei Medfen ein IBilb gu malen,

fonbetn eê tourbe forgfältig gemalt, fo baff eê auêfaï) tote etne menfdfltcbe

ôaut, aud) toenn man nahe heranging unb man md>t um brüte Stunner ge=

Ben muffte, um gu etïennen, toaê eê fein foïïte, unb bann nod) ntdjt gang

fitfiet ift, 06 man ein gelb ober einen ®obf bot jt<h hat, unb ob man baê

SBilb bielteid)t umïehten foïïte, um eê in bie richtige Sage gu Bttngen.

*
gWan lernt allein fehr biet mehr alê in Schulen, 'pan geht ein Bischen

fonbetBate 2$ege manchmal, aBet man enttoidelt ftdj babutd) fehr btei ftarrer
unb eigenartiger.

*
ffßenn man nicht heiratet, fo lernt man nie bie tiefften Schmetgen beê

SeBenê ïennen, aber aud) ntét feine gange ©eligïeit.

*) SBit entnehmen biefe ©afce betn 23u^e: „TOettt $enatertoin!eI" bDn earmen

©htba (Äöntflin ©ItfaBeib bon Stuntamen f, geb.Jrmgeifm gu ©teb), 9. Stuft., £er-

trtatm STÎirtiott SBerlagëgefelIfÂiaft m. 6. §., grauïfurt 0. itc.

unser Leben neu verklären wird, wie die Sonne nach dichtem Nebel aufsteigt

und strahlend die Wolken am Horizont zerstreut. Dann erst wird sich uns

dartun, daß wir vorwärts geschritten sind, und daß die nebeldunkeln und

scheinbar unbeweglichen Tage wie ein Tunnel waren, den der uveiienoe ourch-

fährt, um den andern Berghang zu erreichen Wir werden dort unter

einem andern Himmel erwachen, in einer andern Landschaft, die gewiß un-

serer Entwicklung günstiger und unserer wahren Heimat naher ist.

Im Augenblick, in dem die Sonne uns unbekannte Schönheiten ent-

hüllt, erwacht unsere Seele freudetrunken und löscht selbst die Erinnerung
der vergangenen Bitternisse und Ängste aus. Je zahlreicher diese Wechsel-

fälle von Schmerz und Freude sind, desto unerschütterlicher wird die Geduld,

mit der wir dem Kummer und den Enttäuschungen des Erdenleben-.' be-

gegnen. Der Erfolg, das heißt das Glück denn ich will nur von umern

Wirklichkeiten reden — hält nur so lange an, als wir uns den Geist eco

Opfermutes bewahren. Doch selbst die Stärksten und Besten kommen den

Überraschungen der ursprünglichen Natur, die zu gewissen Stunden ihr Recht

verlangt, nicht entgehen. Seien wir ihnen keine zu strengen Richter- Dw

Natur sist ein unerzogenes Kind, dessen Eigenart man nicht bre^n, sondern

in verständige Behandlung nehmen soll und mit dessen unvorsichtigen Wun-

schen man Nachsicht üben muß. Hüten wir uns vor allem, es dadurch zur

Lüge zu verführen, daß wir Unmögliches von ihm verlangen. Denken wir
daran, wie nichts peinlicher wirkt, als sich emen Engel zu wchnen und

nur ein armes menschliches Wesen zu sem. Die aufgeklarte Mutter ist nM
reue, welche das Meiste von ihrem Kà verlangt, sondern die, welche 1'ch

am klarsten darüber ist, wie weit feine Fähigkeiten reichen.

Wir sind nicht Herren über Licht und Schatten, die an unserer Seele

vorbeiziehen. Wohl aber hängt es von uns ab, Ww wir die Klarheit der

schönen Tage in uns aufnehmen und die Not der schlimmen ^.age ertragen.

Sprüche *).

Damals war es noch nicht Mode, mit drei Klecksen ein Bild zu âlcu,
sondern es wurde sorgfältig gemalt, so daß es aussah wie eine menschliche

Saut, auch wenn man nahe heranging und man nicht Mo dritte Zimmer ge-

hen mußte, um zu erkennen, was es fein sollte, und dann noch nicht ganz

sicher ist, ob man ein Feld oder einen Kopf vor sich hat, und ob man das

Bild vielleicht umkehren sollte, um es in die richtige Lage zu bringen.

Man lernt allein sehr viel mehr als in Schulen. Man geht ein bißchen

sonderbare Wege manchmal, aber man entwickelt sich dadurch sehr viel starker

und eigenartiger.
^

Wenn man nicht heiratet, so lernt man nie die tiefsten Schmerzen des

Lebens kennen, aber auch nicht seine ganze Seligkeit.

») Wir entnehmen diese Sätze dem Buche: ..Mein Penatenwinkel» von Carmen

Sylva (Königin Elisabeth von Rumäniens-, geb. Prinzessin zu Wied), S. Aufl.. Her-

mann Minjon Verlagsgesellschaft m. b. H., Frankfurt a. M.
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